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Die Kiırche Christi 1st wahrhaft ın allen rechtmäßigen Ortsgemeinschaften
der Gläubigen anwesend.

Lumen gentiıum

Gemeıhnden 1m Umbruch
W as 1St I0S mı1ıt den (Pfarr-)Gemeinden? Wenn der FEın- schon beı Besuchen In den tradıtionellsten Territorial-
druck nıcht trugt, dann 1St dieses für die Jahre nach dem pfarreien hören.
Konzıl zentrale 'Thema inzwıischen zı1emliıch In den
Hıntergrund Wıe konnte azu kommen”? Hat Möglıcherweıise rührt der Eindruck VO Ernüchterung

ber uch daher, da{fß das zentralste Feld kırchlichen De:inzwıschen Vordringlicheres die Gemehnnden Ol der ens selIt SCITAaUMECF eıt selbst VOT allem NIt Negatıuvumel-Tagesordnung der kırchlichen Diskussion verdrängt? dungen bedacht wırd WOo auch hinsieht das BıldSollten dıe YESECLIZLEN Ziele inzwischen erreicht seın ” etz- der (Gemeılnden IST VO Schwunderscheinungen beherrscht:dürfte kaum der Fall se1N, eher schon das Gegenteıl:
Mulfßte vielleicht nach einıgen Jahren des Gemeıihnde-En- Die Diözesen können NUr mehr den personellen Mangel

be1 Priesterberufen verwalten; stirbt zunächst vielesthusı1asmus („Faszınatıon (Gemeıinde“ lautet der ıtel e1-
MS Buches us em Jahre das Pendel zurückschla- eintach ab, celbst [Nan In dieser Entwicklung lang-

frıstig durchaus auch eıgene Chancen erkennen kann. G@:
SCH ISt Uus Ernüchterung oder Sar Resignation?
da{fß WIr derzeıt wıeder In einen W aS den Gemeindege- rade In den Grofßstädten 1STt dıe Überalterung nd dıe

Verringerung der Zahl der Gottesdienstbesucher unüber-danken angeht spannungslosen Kirchenalltag eingetre-
ten sınd, 1ın dem kaum einer mehr dıe Energıe und en sehbar und o1bt Optimısmus wahrlıich keinen Anlafß

Können verheißsungsvolle Zeıten tür die GemeindenOptimısmus autfbringt, produktıve Vısıonen für dıe Kır- aussehen”?che VOTr Ort entwıckeln?
Keınes dieser Phänomene 1St gyänzlıch ohne Einflu4ß auf
die Stimmung. Dennoch dürften die eigentliıchen Ursa-

Das Bıld der Gemeılnden 1ST VO chen dafür woanders, tiefer lıegen. Das fängt schon damıt
A da{fß sıch dıe Lage der Gemeıhinden insgesamt schwier1-Schwunderscheinungen beherrscht
SCI darstellt, als die gängıgen Zielvorgaben zulassen

der lıegt daran, da{fß basıskirchliche Grupplerungen möchten. Nıcht da{fß der programmatısche Satz der Würz-
un: geıistlıche Bewegungen aller Art MmMIt ıhrem erkennDa- burger Synode der bundesdeutschen Bıstümer („AUSs eıiner
IC Profil den wenıger profilierten, mehr den kirchlichen Gemeınde, die sıch pastoral VEISOTSCN läßt, mu{fß 1ıne (Ge-
Durchschnitt repräsentierenden Pfarreien den Kang ab- meınde werden, die ıhr Leben 1m gemeınsamen Diıenst al-
zulautfen beginnen? der sınd eintach dıe ZESAML- ler un In unübertragbarer Eıgenverantwortung jedes
kırchlich AngESAZLEN „wınterliıchen Zeıten , dıe sıch auch einzelnen gyestaltet”) sıch als falsch herausgestellt hätte.
durch noch viele posıtıve Erfahrungen In den Kernge- Aber solches realısıeren, Uussen ben nıcht NUur dıe
meınden nıcht mehr wettmachen lassen? Auszuschließen tradıtionellen Rollenzuweıisungen eıner kleruszentrierten

Kırche überwunden werden.1St ZzUuU Beıispıel nıcht, da{fß das Bremsen und Zurückdre-
hen VO Entwıcklungen In den Gemeıinden bereıts iıne Cr Für Gemeindemitglieder kann schlicht bequemer se1n,
WISSe Lethargie oder Lustlosigkeıt ausgelöst hat Immer- sıch pastoral VErSOrSEeN lassen un 1ın ersSter Linıe 11UT

hın sınd heute nıcht mehr LLUTE einıge aufmüpfige Dienstleistungen VO amtlıch dazu bestellten Seelsorge-
Studentengemeinden oder kırchenkritische Außenseıter, un: Verkündigungsexperten ıDZuUrulfen. Der VMOolk26at-
die sıch O11l zentralkırchlichen mmobilısmus bedrückt es-Gedanke des I Vatıkanums vertirug sıch nıcht MmMIt der
zeıgen. Fragen solcher Art ekommt heute eın Bischof Pfarrei als Eın- oder Z/weımannbetrie vertragt sıch
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ber ebensowenI1g miI1t dem für MSI Gegenwart typ1- selbstzufrieden eıner ungebrochenen Versorgungsmenta-schen und ohl auch unverzichtbaren Denken iın arbeits- lıtät frönten, als habe keın Konzıil und keine Synode
teilıg gepragten Rollen, WEeNnN dadurch die Pfarrgemein- INn der Bundesrepublık gegeben. Kennzeichnender un:
den immer mehr Servicestationen mI1t eiınem relıg1ös-l1- darın lıegt die Schwierigkeit ISt, dafß die Pfarrgemeinden
turgıschen Angebot werden bzw einem Teıl des sıch weıthin In eıner unübersichtlichen Übergangslage befin-
breitgefächerten Beschäftigungsangebots eıner Freıizelt- den Di1e Gemeılnden leben ın einer Mischung aus Betreu-
gyesellschatt. ungskırche und Subjektwerdung der Getauften, A4aUS

Elementen herkömmlicher Volkskirchlichkeit ebenso WI1€E
gruppenbezogenen Anstößen.

Zwischen herkömmlicher Volkskirche
un Gemeıindekirche Beıde Tendenzen stehen sıch nıcht selten konfliktreich In

den Pfarrgemeinden gyegenüber: Se]l C da{fs In eiınem Fall
Eın anderes Problemfeld wırd durch die mehr irrefüh- die Hauptamtlıchen oder wen1gstens ein1ge€ \YW/(O) ıhnen sıch

mıiıt den volkskıirchlichen Plausıbilitäten nıcht zutrieden-rende als klärende, aber zeıtwelse heiß diskutierte Alterna-
t1vue (zemeindekıirche—-Volkskirche sıgnalısıert. ehr Irre- geben möchten, dabe1 ber In der tonangebenden Kernge-

meınde bzw iın Teılen VO ihr oder be] einzelnen Gruppenührend als lärend, weıl sıch dıe beıden Größen auft wen1g Gegenlıebe un Verständnıiıs stoßen. Sel C daßunversöhnlıich, WIE gelegentlıch dargestellt wurde, eiIn-
us der Gemeıinde heraus, 7 AIr den Wıllen VOander SAr nıcht yegenüberstehen. Unter dem Stichwort Hauptamtlıchen, des Ptarrers oder tührender Kreıse derder Gemeinde- bzw „Basıskırche"“ wurde dıe Volkskirche

bzw Ga W as VOoO hr übriggeblieben ISt, WAar z Recht Gemeıinde, Ansätze VO Gemeihnndekirche eingeklagt WCI -

den Ja mehr noch: Manchmal tühlen sıch Verantwortlıi-auftf eiıne Reihe ONM Ambivalenzen und (Gsrenzen aufmerk-
SAl gemacht: VO  e allem auf die Geftfahr, Seelsorge könne che und Engagıerte in den (Gemeıhunden selbst hın- und her

getrieben zwıschen diesen beıden Formen des Kırche-ZzUum lofßen Ornament ON SOgCNANNLEN Lebenswenden
degenerieren und verhalte sıch anpasserıisch gegenüber SEINS, zumal dann, WENN S1C ıhre Integrationsrolle ın der

(Gemeinde nıcht ohne weıteres aufs Spiel und auchmanchen Bedürfnissen bürgerlicher Relıgiosıtät, WOTUnN- über dıe Bedürfnisse derjenıgen nıcht leichtfertig hinweg-ter der konkrete mıssıonarısche Auftrag der (semeınnde gehen wollen, deren Kırchen- und (Gemeindebild SIEnotwendigerweise eıden MUSsSse. selbst nıcht teılen.In den letzten Jahren scheint aber deutlıch yeworden
se1n, da{fß INan hıer wenıger 1ın sıch ausschließenden Ge-
gensätzen als vielmehr 1mM Sınne eines sıch gegenseılt1ig be-
tfruchtenden Kontrastes ON In sıch legıtimen UN nOoLwen- Als Katholizismusersatz sınd die
digen Formen WDOoN Kırche bzw (;emeinde denken sollte. Gemeılnden überfordert
eıne Zusammenschlüsse und Intensivgruppen, Perso- Schon angesichts einer In sıch wünschbaren Vielfaltnalgemeınden, Orden, Säkularıinstitute, geistliıche Bewe- FrömmigkReitsstilen und kırchlichen bzw kirchennahennd WIE die Vergemeinschaftungen 1mM einzelnen Vergemeinschaftungsformen werden Konftlikte dieser Artheißen, können ıch andere Zıele SELZEen als die Kırche INS- In Zukunft immer wenıger vermeıdbar se1ın. Dıie emeınn-ZESAMLT. Umgekehrt IST die Kırche als NZ WIE auch dıe
einzelne (semennde immer angewlesen auf Gruppen, dıe den ertahren Vieltalt bısweilen noch als Bedrohung. S1e

werden nıcht umbhın kommen, S1IE 210 akzeptieren, SIE nochS1E in Frage stellen, dıe sıch eine produktive Unruhe
über und| Unzufriedenheit INIL dem taktısch gelebten stärker ZUu enttalten und sıch auf S1E einzustellen, und

ZWAarT nach innen WIE nach außen. 1e (Gemeihnnden mÜüssenGlauben verbreiten. und können davon ausgehen, dafß ihre Mitglieder darüber
I übrigen und hier hegt vielleicht einNe längst überfäl- hinaus Zugang ZU anderen kırchlichen Inıtiativen, rup-
lıge Ernüchterung stehen auch diese Gruppen Keines- PCN, Gemeinschaften, verschiedensten überpfarrlichen [ C =

WCRS 11 jungfräulicher Unschuld clar' Auch S1@ schleppen lıgiösen Aktıivitäten haben, sofern 1E dies wünschen. D
f{dir S1E typische Ambivalenzen MIt sıch herum, WCNnN Jeilst: Neben der Bındung 11 die (‚emenmde wird sich ıe
S1E den eigenen Entwurt auft EiINe Weise verabsolutieren, Zugehörigkeit llrn Kırche auf die auer ımmer l1'lt‘hl' auch
da kaum jemand SONSL mehr davor Bestand MAat Hınzu 117 anßergemeindlichen Bındungen ausdrücken. Wer siıch
kommt, daiß wır inzwischen auft volkskirchlich gepragte diesem Irend mM1ıt Hınweis auft das Pfarrprinzip CNLIgEBECN-
Frömmigkeitsformen auch ın dem Maifse nıcht mehr VOCI- STEMML, würde übersehen, da  E auch die Sozialtorm Pfar-
achtlich herabsehen können, WI1IEC Religion insgesamt WIE- rel Ausdruck VOI geschichtlich wandelbaren gesellschaft-
der stärker als anthropologische Konstante ernst NOM- lıchen Verhältnissen ist.

wırd.
Im übriıgen tellen sıch heute schon un ın Zukunft TSL

Neın, das gegenwärtige Problem der Pfarrgemeinden be- recht die Erwartungen Al iıne Gemeıhnde ın mancherle1
steht nıcht darın, da{fß S1€E sıch weıterhin In unretflektierter Hınsıcht anders. Die Bındungen der Getautten „iıhre  c
Volkskirchlichkeit ergehen oder sıch Sar des lıeben Gemeinde werden sıch weıter wandeln: Welchen Grad
Pfarrfriedens wiıllen unbesehen Erfüllungsgehilfen Gemeinschaftlichkeit wırd iıne Territorialpfarrei In ‚Zn
bürgerlicher Religjosıität machen lassen und 1 übrıgen kunft noch erreichen können? Schon 4US Gründen der
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Mobilıtät hat sıch bereıts die Zugehörigkeit den (Ge= meınden ın Lateinamerika: Schon der Wılle einem
meıinden gelockert. Dıie Zahl der persönlichen Kontakte menschenwürdigen Überleben angesichts schwieriger
außerhalb des Pfarrgebietes sınd ungleich größer als noch sozıaler Verhältnisse schweifßt die Getauften (Gemeın-
LWa 1n der eıt VO  s dem Konzıil. Die Pfarrgemeinde schatten In unseren mıtteleuropälischen Miıt-
kann, SOWeIlt S1Ee denn überhaupt noch als iıne Einheıit VOeI- telschiıchtsgemeıinden 1St. solch eın Zusammenhalt 1Ur

standen wırd, bestenfalls iıne VO mehreren verschiede- mehr ZUur tinanzıellen Absıcherung des aus eınes Ptarr-
e  —$ Bezugswelten se1n, 1ın denen der einzelne sıch bewegt. oder des Erwerbs einer Orgel ertorder-
Formen partieller UN selektiver Teilnahme (zemeindele- ıchLeitartikel  547  Mobilität hat sich bereits die Zugehörigkeit zu den Ge-  meinden in Lateinamerika: Schon der Wille zu einem  meinden gelockert. Die Zahl der persönlichen Kontakte  menschenwürdigen Überleben angesichts schwieriger  außerhalb des Pfarrgebietes sind ungleich größer als noch  sozialer Verhältnisse schweißt die Getauften zu Gemein-  etwa ın der Zeit vor dem Konzil. Die Pfarrgemeinde  schaften zusammen. In unseren mitteleuropäischen Mit-  kann, soweit sie denn überhaupt noch als eine Einheit ver-  telschichtsgemeinden ist solch ein Zusammenhalt nur  standen wird, bestenfalls eine von mehreren verschiede-  mehr zur finanziellen Absicherung des Baus eines Pfarr-  nen Bezugswelten sein, in denen der einzelne sich bewegt.  zentrums oder des Erwerbs einer neuen Orgel erforder-  Formen partieller und selektiver Teilnahme am Gemeindele-  ech  ben werden üblicher. Vielfach sieht es so aus, als sei die  Unsere Gemeinden dürfen einerseits nicht den Eindruck  Pfarrgemeinde nur noch für bestimmte Gruppen der na-  erwecken, als wollten oder könnten sie den übergemeind-  heliegende Raum zur Kontaktaufnahme mit der Kirche  und zur Suche nach Beheimatung: für Familien mit Kin-  lichen professionalisierten Sozialeinrichtungen Konkur-  renz machen. Andererseits entdecken sie neu ihre gesell-  dern im Kindergartenalter und in den Jahren der Sakra-  schaftliche Verantwortung in Bereichen, in denen sie  mentenvorbereitung sowie für Ältere.  gerade wegen ihrer großen Nähe zu den Menschen Auf-  Ihre besondere Zuspitzung erfährt die Lage der Gemein-  gaben wahrnehmen könnten, die das weite Netz sozialer  den heute dadurch, daß die innerkirchlichen Erwartungen  Versorgung und Sicherung nicht oder nur unzureichend  an sie keineswegs abgenommen haben, sondern eher im  berücksichtigt. Durch gesellschaftliche Differenzierung  Steigen begriffen sind. Angesichts der Pluralisierung in-  und lebensweltliche Pluralisierung wurden den Gemein-  nerhalb der Kirche erhofft man sich von ihnen eine Inte-  den Aufgaben entzogen — ein Vorgang, den sie an sich  grationsleistung, die sie schon wegen ihrer begrenzten  nicht bedauern können, der aber nun zu der genannten  personellen Mittel und der in erster Linie lokal ausgerich-  Schlagseite bei der Wahrnehmung von für sie unverzicht-  teten Einflußmöglichkeiten kaum erbringen können. An-  baren Aufgaben geführt hat.  gesichts der schwieriger gewordenen Weitergabe des  Glaubens drohen die Gemeinden — auf andere Weise auch  Denen nachgehen, die nicht schon  die Familien — überfordert zu werden: In dem Maße, wie  dazugehören  man nicht mehr oder nur in Teilen noch auf jenes  kirchlich-gesellschaftliche Mischgebilde des Katholizis-  Der Öffentlichkeitsbezug gemeindlichen Lebens erschöpft  mus mit seinen weit verzweigten Milieus zurückgreifen  sich nicht selten in jener nur in diesem Zusammenhang ge-  kann, richtet sich der Blick — auf wen auch sonst? — auf die  bräuchlichen liturgischen Formel der Fürbitte „für die Re-  Gemeinden. Sie sollen nun ersetzen, was es ımmer weni-  gierenden“. Um konkrete gesellschaftliche T'hemen wird  ger gibt, und sind selbst doch zumeist nicht mehr als Reste  ein weiter Bogen gemacht. Selbst unzweifelhaft wichtige  dieses Milieus.  Themen wie die Kritik an der Abtreibungspraxis und Ent-  Zu den veränderten äußeren Bedingungen gehört außer-  wicklungs- und Menschenrechtsfragen erstarren in der  gemeindlichen Verkündigung nicht selten zu Stereotypen,  dem, daß die Pfarrgemeinde in unseren Breiten einen be-  trächtlichen Funktions- oder besser: gesellschaftlichen  geraten zu Alibiübungen. Dies gilt auch dann, wenn man  der Pfarrgemeinde durchaus zubilligt, ein breiteres Spek-  Substanzverlust erlitten hat, den auch diejenigen nicht  leugnen können, die nur allzugerne von vermeintlich gu-  trum an Meinungen integrieren zu müssen als eine Ak-  ten, früheren Zeiten träumen oder die das biblische Ge-  tions- oder Basisgruppe, ein Verband oder eine Bewe-  meindebild allzu mechanisch zum Maßstab für heutige  gung,  Gemeinden erheben, Gesellschaftliche Fragen spielen z, B,  Und trotzdem: Den Pfarrgemeinden die Fähigkeit abzu-  in den Gemeinden nur eine geringe Rolle, Die Kirchen  sprechen, sich zu einer evangelisierenden „Kirche am  verfügen zwar über einen ansehnlichen Apparat an diako-  Ort“ weiterentwickeln zu können, würde die Situation  nischen Einrichtungen aller Art, Beratungsdienste, Kran-  allzu holzschnittartig darstellen und die institutionellen  kenhäuser, Alters- und Fürsorgeheime, Bildungseinrich-  Alternativen wohl auch überschätzen. Wer Geduld mit  tungen. Gemeindliches Leben hat sich demgegenüber  den Gemeinden anmahnt, muß sich nicht vorhalten las-  aber in einer bereits die Identität von Gemeinde gefähr-  sen, er gebe sich mit zuwenig zufrieden. Die Pfarrge-  denden Weise reduziert auf das explizit Religiöse bzw.  meinde bleibt der Ort, an dem wie an keinem anderen  weist ein relatives Übergewicht des Liturgischen und der  auch denen nachgegangen werden kann, die nicht so-  Verkündigung auf.  wieso schon dazugehören, selbst wenn genau dies fak-  Verwundert es da, wenn man einen Zusammenhang her-  tisch zuwenig geschieht. Sie ist schlichtweg der Inbegriff  dessen, daß nicht der einzelne mit seiner Entscheidung  stellt zwischen dem gesellschaftlichen Gewichtsverlust  und der allenthalben festzustellenden Verkleinerung der  für den Glauben den ersten Schritt tut, sondern Gott als  Gottesdienstgemeinde? Man denke zum Vergleich an die  erster sein Heilsangebot macht, das der Mensch in Frei-  Einwanderergemeinden des 19. und beginnenden 20.  heit annehmen oder ausschlagen kann. Ohne diesen insti-  Jahrhunderts in den Großstädten der USA: Die Gemeinde  tutionalisierten Zwang zur Universalität, den das Territo-  bildete geradezu ein Rückgrat der Beheimatung und des  rialprinzip darstellt, wäre die Entwicklung der Kirche zur  sozialen Aufstiegs in der „neuen Welt“. Oder die Basisge-  Sekte weithin vorgezeichnet.  Klaus Nientiedtben werden üblicher. Vieltach sıeht AaUs, als se1l die Unsere Gemeinden dürfen eiınerseılts nıcht den EindruckPfarrgemeinde LLUT noch für bestimmte Gruppen der erwecken, als wollten oder könnten S1e den übergemeınd-heliegende Raum Z Kontaktaufnahme mIıt der Kirche
un: Zzur Suche ach Beheimatung: für Famılıen miıt Kın- lıchen professionalısıerten Sozialeinrichtungen Konkur-

ec117 machen. Andererseıts entdecken sS1e N  s hre gesell-dern 1mM Kındergartenalter un 1ın den Jahren der Sakra- schaftliche Verantwortung 1ın Bereichen, 1n denen S1ementenvorbereıtung SOWIeEe für Altere. gerade SCnh ıhrer yroßen ähe den Menschen Auf-
hre besondere Zuspitzung ertährt dıe Lage der Gemeıln- gaben wahrnehmen könnten, dıe das weıte Netz sozıaler
den heute dadurch, da{fß dıe innerkirchlichen Erwartungen Versorgung un: Sıcherung nıcht oder LLUTE unzureichend

s$1e keineswegs abgenommen haben, sondern eher 1M berücksichtigt. Durch gesellschaftliche Dıfferenzierung
Steigen begriffen sınd. Angesıchts der Pluralısıerung 1N- un: ebensweltliche Pluralısıerung wurden den (Gemeın-
nerhalb der Kırche erhofftt INa  - sıch VO ihnen ıne Inte- den Aufgaben eın Vorgang, den S1E sıich
grationsleıistung, die S$1e schon SCNH ihrer begrenzten nıcht bedauern können, der ber U der gENANNLEN
personellen Miıttel und der ıIn SHSLGE Linıe lokal ausgerich- Schlagseite beı der Wahrnehmung VO tür S$1e unverzicht-
teten Einflußmöglichkeiten kaum erbringen können. An- baren Aufgaben geführt hat
gesichts der schwieriger gewordenen Weıtergabe des
CGlaubens drohen dıe Gemeinden auf andere Weiıse auch Denen nachgehen, die nıcht schon
dıe Famılıen überfordert werden: In dem Maße, WI1IE dazugehören11a1 nıcht ehr oder 1n Teılen noch auf jenes
kırchlich-gesellschaftliche Mischgebilde des Katholizis- Der Offentlichkeitsbezug gemeindlıchen Lebens erschöpft
[11US MI1t seınen weılt verzweıgten Mılieus zurückgreifen sıch nıcht selten 1n jener 1U in diesem Zusammenhang g -
kann, richtet sıch der Blıck auf wen auch sSONsSt” auf die bräuchlichen lıturgischen Formel der Fürbitte ‚„JÜr dıie Re-
(Gemeılnden. Sıe sollen 5W as immer wenl1- gierenden“. Um konkrete gesellschafttliche Themen wırd
CI o1bt, nd sınd selbst doch zumelst nıcht mehr als Reste eın weıter Bogen gemacht. Selbst unzweıtelhaft wichtige
dieses Mılıeus Themen W1Ee diıe Kritik an der Abtreibungsprax1s un Ent-
7 u den veränderten ajußeren Bedingungen gehört außer- wicklungs- und Menschenrechtsfragen erstarren 1n der

gemeindlıchen Verkündigung nıcht selten Stereotypen,dem, da{fß die Pfarrgemeinde ın Breıiten eınen be-
trächtlichen Funktions- oder besser: gesellschaftlıchen geraten zu Alıbiübungen. Dıes gılt auch dann, WenNnn

der Pfarrgemeinde durchaus zubillıgt, ın breiteres Spek-Substanzverlust erlıtten hat, den auch dıejenıgen nıcht
leugnen können, dıe allzugerne ON vermeiıntlıich g —- LruUumMm Al Meınungen integrieren n als eine Ak.
ceNn., trüheren Zeıiten traäaumen oder Aie das biblische (r1e- t10NS- oder Basısgruppe, 1n Verband oder 1ne Bewe-
meindebild allzu mechanisch ZUMM Ma{(ßstab für heutige BUN®.
(Gemeinden erheben. Gesellschaftliche Fragen spielen ” B Und trotzdem: Den Pfarrgemeinden ie Fähigkeit abzu-
IMn den (Gemeinnden eine geringe Rolle Die Kirchen sprechen, sıch ZUu einer evangelısıerenden „Kırche AI
verfügen ZWAaTr über einen ansehnlichen Apparat diako- Ort“ weiterentwickeln Zu können, würce C116 Sıtuation
nıschen Einrichtungen aller nt. Beratungschenste, Kran- allzu holzschnittartig darstellen und cl16 institutionellen
kenhäuser, Alters- und Fürsorgeheime, Bildungseinrich- Alternativen wohl auch überschätzen. Wer Geduld ML
LUNgCeN, Gemeindliches Leben hat sıch demgegenüber den (GGemeimden anmahnt, mu ß sıch nıcht vorhalten 19S=-
aber in einer bereits die Identität ON Gemeinde gefähr- S A gebe sıch M1l zuwenI1ig zufrieden. Die Pfarrge-denden Weise reduziert auf das explizit Religiöse b7zw meinde leibt der Ort; Al (l em WIE An keinem anderen
WweIlst in relatıves Übergewicht des Liturgischen und der auch denen nachgegangen werden kann, ıe nıcht -
Verkündigung auf. WIESO schon dazugehören, selbst BCHNAU dies tak-
Verwundert da, WE Nan eiınen Zusammenhang her- tisch zuwen1g geschieht. Sıe 1St schlichtweg der Inbegriff

dessen, da nıcht der einzelne mMiıt seıner Entscheidungstellt zwıschen dem gesellschaftlichen Gewichtsverlust
un der allenthalben testzustellenden Verkleinerung der für den Glauben den ersten Schritt CUL, sondern Ott als
Gottesdienstgemeinde? Man denke ZU Vergleich dıe erster seın Heılsangebot macht, das der Mensch 1ın Freıi-
Einwanderergemeinden des und beginnenden heıt annehmen oder ausschlagen kann hne diesen Inst1-
Jahrhunderts 1ın den Grofßstädten der USAÄA Dıi1e Gemeinde tutionalisierten Zwang ZUYT Universalıtät, den das Territo-
ıldete geradezu eın Rückgrat der Beheimatung un des rialprınzıp darstellt, ware die Entwicklung der Kirche Zur

soz1ı1alen Aufstiegs 1ın der 95  u 1« der dıe Basısge- Sekte weıthın vorgezeichnet. Klaus Nientiedt


